
1. Kapitel (Xavier)

Xavier zog den Reißverschluss seiner dunklen Jacke höher, als eine kühle Brise
durch die Straßen zog. Er fuhr sich durch sein hellbraunesHaar, während er
aufmerksam auf seine Umgebung achtete und versuchte, jedes Detail
aufzunehmen. Die Straßen glänzten feucht vomRegen, und das frühe Sonnenlicht
brach schräg zwischen denHäusern hindurch, während dieMenschen eilig an
Xavier vorbeizogen.
Als er die Straße überquerenwollte, traf ihn ein Stoß an der Schulter. Reflexartig

fing er den Schwung ab und drehte sich zur Seite – zwischen den Passanten sah er
gerade noch einen jungenMannmit gesenktemKopf davoneilen. Sofort fuhr seine
rechteHand unter seine Achsel. DieWaffe saß noch anOrt und Stelle. Auch
Geldbeutel, Handy und Schlüssel waren noch vorhanden. Ein paar Herzschläge lang
heftete er seinen Blick an denMann, der sichweiter rücksichtslos durch dieMenge
drängte.
Mit gerunzelter Stirn schüttelte Xavier den Kopf, schaute nach links und rechts

und betrat ein zweitesMal die Straße. In diesemMoment vibrierte seinHandy, um
ihn an den nahenden Termin zu erinnern. ZumGlückwaren es nur noch zwei
Querstraßen bis zu seinemZiel. Ein Briefing-Termin für seinen neuen Auftragmit
den üblichenDetails zu Dauer, Bezahlung undGefahreneinschätzung.
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Um ihn herumpulsierte weiter das vertraute Chaos der Stadt. Geschmeidig bahnte
Xavier sich seinenWeg durch das Gedränge. Sein Blick streifte über die Personen in
seiner unmittelbaren Umgebung. EinMann im grauen Anzug, der fahrig auf seinem
Handy tippte und lauthals fluchte. Eine Fraumit schwerer Tasche, die alle zweiMeter
stehenblieb. Ein Jugendlichermit Skateboard unter demArm, lauteMusik erklang aus
seiner Jacke. Nichts davon ließ Xaviers Alarmglocken schrillen. Ein Blick auf seine Uhr
verriet ihm, dass ermal wieder überpünktlichwar.Wie beabsichtigt, wie immer.
»Fassmich nicht an oder ich trete dir in die Eier!«
Xavier hielt augenblicklich inne, seineHand zuckte in Richtung seinerWaffe, ohne

sie zu ziehen. Jede Faser seines Körpers war gespannt. Rasch schaute er sich um.
Woherwar die Stimme gekommen?
Ohne sein bewusstes Zutunwechselte er vomBeobachtungs- in den

Gefahrenmodus. Etwas in der Stimme der Unbekannten hatte diesenWechsel
ausgelöst, eineMischung aus Panik und Entschlossenheit.
Sein trainierter Blick wanderte über dieMenschenmenge. Büroangestellte eiltenmit

gesenkten Köpfen vorbei, Touristen fotografierten Gebäude, Straßenverkäufer priesen
lautstark ihreWaren an. Das übliche Chaos, nichts Auffälliges, kein sichtbarer Konflikt,
keine offensichtliche Bedrohung. Aber Xavier kannte die Stadt gut genug, um zu
wissen, dass es wenig zu bedeuten hatte. Probleme verschwanden hier ebenso schnell
wieder zwischen denMassen, wie sie entstanden.
Ignoranzwarmehr als nur eine schlechte Angewohnheit. Sie war eine

Überlebensstrategie, die jeder perfekt beherrschte.Wegschauen, weitergehen und
sich nicht einmischen. Ob aus Gleichgültigkeit, aus Selbstschutz oder aus der
bequemenAnnahme, dass sich schon jemand anderes darum kümmernwürde. Dass
jemand anderes dafür zuständigwar.
Doch Xavier war nicht jemand anderes.
Er drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommenwar, ein Kribbeln

breitete sich in seinemNacken aus. Niemals würde er jemanden hilflos zurücklassen.
Es widersprach seiner Natur, einer potentiellen Bedrohung nicht nachzugehen und zu
helfen. Zwischen den vorbeihastendenMenschen öffnete sich eine Lücke, und er sah
eine auffällig bunt gekleidete Frau.
Ein orangefarbener, im Licht schillernder Rock, darüber ein knallgelbes Shirtmit

einemAufdruck, den er nicht zuordnen konnte. Schulterlange, in leuchtendemViolett
gefärbteHaare. Er hätte sie unweigerlich auch ohne ihreWorte bemerkt. Ein weißer
Kopfhörer blitzte in ihremOhr auf. Ihr Blick lag konzentriert auf demTablet,
abwehrend hob sie eineHand. Ihr Gesicht nahmeinen flehenden Ausdruck an, die



Band 1 - Wenn Chaos Kontrolle trifft 3

Lippen bewegten sich lautlos. Sie schüttelte den Kopf, stampftemit dem Fuß auf, sah
hoch, und riefmit fester Stimme: »Fassmich nicht an oder ich trete dir in die Eier!«
Xavier sah irritiert umher, als er denselben Satz erneut hörte. Niemand befand sich

in ihrer unmittelbaren Umgebung, aber ihre Stimmeund die Intonation hatten sich
verändert. Niemand griff sie an und keine Bedrohungwar in Sicht. Sein Blick wanderte
über die Umgebung.
Täuschte er sich? Übersah er etwas oder telefonierte sie vielleicht?
Er schüttelte den Kopf und trat näher, blieb zwei Schritte vor ihr stehen, den Blick

noch immer auf die Umgebung gerichtet. In diesemMoment drehte die Frau sich
abrupt umund rief erneut: »Fassmich nicht an …!«
Sie stopptemitten im Satz. Ihre dunkelbraunen Augenweiteten sich, eine leichte

Röte zog über ihreWangen. Sie ließ das Tablet sinken, nahmhastig den Kopfhörer aus
demOhr und sah ihmdirekt in die Augen.
»Oh, hallo«, entfuhr es der Frau.
»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er ruhig. »Kann ich Ihnen helfen?«
Die Frau blinzelte ihn an, als hätte er sie aus einemTagtraumgerissen. Ihr Gesicht

war noch immer gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet, als hätte sie gerade Luft geholt,
um erneut zu sprechen, oder zu rufen. Sie schloss denMundwieder und straffte die
Schultern.
»Ähm… ja?«, sie blinzelte, den Blick weiter auf ihn gerichtet, als nähme sie ihn erst

jetzt wahr. »Nein, also, doch. Alles in Ordnung«, sie atmete tief ein und aus. »Ich
brauche keineHilfe, aber … danke.« Ein verlegenes Lächeln huschte über ihre Lippen.
Xavier ließ den Blick über sie wandern, suchte nach Anzeichen von Stress oder Angst.
Doch außer der leichten Röte in ihremGesicht und der Art, wie sie ihr Tablet etwas zu
fest umklammerte, wirkte sie entspannt.
War das alles nur einMissverständnis?
»Okay. Ich dachte, Sie wären in Schwierigkeiten«, erklärte er ruhig.
Die Frau schüttelte den Kopf und hob leicht ihr Tablet. »OhMann. Das

Missverständnis tutmir leid.« Sie drehte das Gerät ein wenig in seine Richtung, als
würde sie es als Beweis vorzeigen. »Ich übe nur eine Szene. Für einen Synchronjob. Ich
bin Sprecherin und na ja … ichmuss das laut sagen, umdie Emotionen richtig
rüberzubringen.Manchmal verliere ichmich ein bisschen in der Rolle.«
»Synchronsprecherin«,murmelte er. »Klingt interessant.«
Warum sagte er das?
Er ließ seinen Blick für einenMoment über die Straße schweifen, eine

Angewohnheit, die er nicht loswurde. Die Umgebung checken, Ausgänge suchen,
Bedrohungen abschätzen. Alles lief normal. Seine Aufmerksamkeit kehrte zu ihr
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zurück. Sie sah ihn noch immer an, das schiefe Lächeln unverändert. Er öffnete den
Mund, schloss ihnwieder. Sie schnaubte leise, während ihre dunklen Augen ihn
musterten.Mit einem entschuldigenden Lächeln schob sie das Tablet in ihre braune
Handtasche.
»Ja, definitiv der beste Job derWelt«, sprach siemit blitzenden Augen. »Und Sie, was

machen Sie?«
»Personenschützer.«
Ihre Augenweiteten sich leicht, ein wissendes Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Oh,

jetzt ergibt alles Sinn. Sie dachten, ichwerde angegriffen oder so etwas in der Art? Sind
Sie ein heimlicher Superheld?«
Xavier zog eine Braue hoch. Fast hätte er gelacht, verkniff es sich jedoch. Ein

seltsames Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, als er sie für einenweiterenMoment
betrachtete. Seit wann führte er Gesprächemit Fremden auf der Straße?
Normalerweise hätte er sich längst entfernt, nachdem klar war, dass keine Gefahr
bestand. Stattdessen sprach er weitermit ihr. Smalltalk. Er konnte keinen Smalltalk. Er
mochte keinen Smalltalk.
»Das ist irgendwie total nett von Ihnen.« Sie lachte leise und schob sich eine ihrer

violetten Locken hinter das Ohr. »Auchwenn Siemich jetzt für eine totale Dramaqueen
halten.«
Xavier richtete seine Jacke und zucktemit den Schultern. »Lieber einmal zu viel als

einmal zuwenig reagieren«, er warf einen Blick auf seine Uhr »Ichmuss weiter.«
Sie nickte langsam. »Natürlich. Und danke, dass Siemich rettenwollten, obwohl ich

nicht in Gefahr war.«
Er spürte ein Ziehen in denMundwinkeln. »Gern geschehen.« Er wandte sich um,

steckte die Hände in die Taschen undmarschierte zielstrebig davon, während er sich
sicher war, dass sie ihmhinterherstarrte.
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2. Kapitel (Sloane)

Sloane biss sich auf die Unterlippe und starrte dembreitschultrigenMann hinterher.
Ohne zu zögern hatte er sich abgewandt, nachdem er sichergestellt hatte, dass sie sich
nicht in Gefahr befand.Wie einer der Ritter aus den historischen Liebesromanen, die
sie eingesprochen hatte.
Verdammt geiler Arsch.
Wie oft begegneteman einemKerl, der einfach nur helfenwollte, ohne gleich

übergriffig zuwerden? Sie hatte ihn einfach ziehen lassen. Für einenMoment
überlegte sie, ihmnachzulaufen und ihn aufzuhalten. Aber genau in demMoment
fuhr der Bus ein, den sie brauchte, umpünktlich zumVorsprechen zu gelangen. Sie
musste diesen Bus nehmen, denn sie brauchte den Job dringend.
Der Typ istwahrscheinlich schwul oder einfach nicht anmir interessiert. Ja, sowird es sein.
Sloane nickte. Energisch schob sie die Erinnerung an seine breiten Schultern und die

intensiven grünen Augen,mit denen er bis in ihr Innerstes geblickt hatte, beiseite. Der
Bus vor ihr zischte, ein untrügliches Zeichen, dass er jedenMoment losfahrenwürde.
»Moment, warten Sie!«, rief Sloane, hob einen Armund sprintete los. Sie sprang auf

die Trittfläche des Busses und griff nach der Haltestange, während sie sichmit der
anderenHand gegen die Tür drückte.
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Der Fahrer sah siemit hochgezogenen Brauen an. Doch bevor er sich beschweren
konnte, strahlte sie ihn an. »Danke, Sie rettenmein Leben!«, und ließ sich auf den
nächstbesten freien Sitz fallen. Sie zog ihr Tablet wieder hervor und tippte auf die
gespeicherte Textpassage. Siemusste den Text draufhaben, wenn sie den Job als
Hörbuchsprecherin erhaltenwollte. Die Geschichte, die sie einsprechen sollte, war
nicht einfach und erforderte viel Stimmbeherrschung. Sie traute sich das zu, sie konnte
das.
Es war schließlich nicht ihr erstes Hörbuch, aber das erstemit einer so komplexen

weiblichen Protagonistin. Das Buch handelte von einer jungen Frau, die häuslicher
Gewalt ausgesetzt war. Es nahmden leider zu bekanntenWeg, dass die Frau
regelmäßig imKrankenhaus landete. Irgendwann hörte sie aber doch auf die
Ratschläge der Außenstehenden und begann, sich zuwehren.
Der Charakter entwickelte sich von einer stillen grauenMaus zu einer starken und

toughen Frau. Das Buchwar immer imWechsel geschrieben. Dermännliche
Protagonist war bereitsmit Bernd Beyer besetzt. Persönlich kannte sie ihn nicht, aber
er hatte sich bereits einen gutenNamen als Synchronsprecher gemacht. Sie konnte
durch seine langjährigen Erfahrungen bestimmt noch ein paar Tricks und Kniffe
erlernen, denn je lebendiger und besser sie die Texte rüberbrachte, desto schneller
bekam sie neue Aufträge.
Sie liebte es,mit ihrer Stimme zu arbeiten und einemBuchcharakter nochmehr

Tiefe zu verleihen. Zu ihren größten Stärken gehörten die Liebesromane. Diese
Mischung aus den verschiedensten Emotionen, die in Liebesromanen oft und schnell
wechselten,machte ihr besonders Spaß.
Das Gesicht ihres schweigsamen Samariters tauchtewieder vor ihren Augen auf. Ihn

in einem Liebesroman zu sprechen, wäre eineHerausforderung. Er hatte eine klare
und tiefe Stimme gehabt, die bis in ihr Innerstes vibriert hatte. Sie wüsste zu gern, wie
er hieß. Noch nichtmal »Johnny Blue Eyes« konnte sie ihn nennen, denn er hatte grüne
Augen. Ruhige, intensive grüne Augen, deren Blick sie gefesselt hatte. Ganz zu
schweigen von diesen Schultern und denMuskeln, die sich unter seiner Kleidung
abgezeichnet hatten. Sloane verlor sich für einenMoment in ihren Tagträumen, bis sie
energisch den Kopf schüttelte.
Man trifft sich immer zweimal im Leben.
Grinsend entsperrte sie ihr Tablet und las erneut die Textpassagen, die sie gleich

vorsprechen sollte. Die ersten Passagenwaren die schwersten, nicht vomText her,
sondern aufgrund des anfänglichen Charakters der Protagonistin. Sie ließ sich tiefer in
den Sitz sinken und las.
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Als der Bus eine Viertelstunde später scharf in die nächste Kurve ging, schreckte sie
aus den Seiten des Buches auf. An der nächstenHaltestellemusste sie raus. Sie drückte
die Stopptaste und versuchte, ihr Tablet zurück in ihreHandtasche zu stopfen, als der
Busmit einemRuckeln zumStehen kam.Mit einem erschrockenenQuietschen sprang
sie auf, riss ihre Taschemit sich und stolperte aus der Tür.
Als der Busweiterfuhr, richtete sie ihre Kleidung, schob das Tablet in ihrer Tasche

zurecht und den Riemen richtig auf ihre Schulter. Sie orientierte sich für einen
Moment, die Sprechagentur war in einer ruhigenGegend in einemBürohaus
untergebracht.
Mit gestrafften Schultern ging sie auf das Gebäude zu. Die Blätter eines nahen

Baumes raschelten, als ein kühlerWind hindurchstrich. Sloane schlang ihren Schal
enger um ihrenHals und beschleunigte ihre Schritte, umdie paarMinuten Fußweg bis
zur Sprechagentur schnell hinter sich zu bringen. An einemgroßen Parkplatz zu ihrer
Linken ging sie vorbei, das Gebäude der Agentur war bereits in der Nähe zu erkennen,
mehrere Logos reihten sich auf der Frontseite des Gebäudes. Ohneweiter darauf zu
achten, zupfte sie sich die Haare zurecht und betrat das Gebäudemit einem
entschlossenen Lächeln.
Der Geruch von alten Akten, Blumen undWischwasser drang in ihreNase. Etwas

dumpf, aber nicht unangenehm. An der Säule hing einHinweisschild über die im
Gebäude angesiedelten Firmen. Die Sprechagentur war in der zweiten Etage. Sloane
nahmdie Treppemit schnellen Schritten. Eine gedämpfte Stimme drang von oben
herunter.
»Wir sind fast komplett.«Mit einemKlicken fiel über ihr eine Tür ins Schloss.
Verdammt. Sie beschleunigte, nahmdie letzten Stufen zu hastig. Ihr Fuß verfehlte

die oberste Stufe, sie stolperte nach vorne und fing sich an der Glastür ab. Dahinter
stand ein älterer Herr in einemHemdmit fragwürdigemBlumenmuster, die Hand
noch auf der Klinke. Er sah überrascht auf. Als Sloane ihr Gleichgewicht
wiedergefunden hatte, öffnete ermit einembesorgten Lächeln die Tür.
»Ist alles in Ordnung, oder haben Sie sich verletzt?« DerMann betrachtete sie

prüfend von Kopf bis Fuß. Sloane schüttelte den Kopf.
»Nein, danke,mir ist nichts passiert. Ich bin wohl etwas zu enthusiastisch die Treppe

hinaufgegangen.« Lächelndwickelte sie ihren Schal ab, schob den Riemen der
Handtaschewieder auf ihre Schulter hinauf und streckte demMann dieHand
entgegen, die er ergriff. »Guten Tag, ich bin SloaneHarper. Ich bin für das Vorsprechen
hier.«
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»Auf Sie habe ich auch schon gewartet. Bernd Beyer ist bereits imAufnahmeraum
und bereitet sich vor. Ich binManfredWeber.Wir hatten telefoniert. Sie dürfenmich
Manfred nennen, wenn das für Sie in Ordnung ist.«
»Gerne, und entschuldige bitte die Verspätung. Ich habe den Bus verpasst.«
»Kein Problem. Komm, ich zeige dir denWeg zumAufnahmeraum.«
Sie folgteManfred durch den Flur ins Studio. Drinnen unterhielt sich ein untersetzter

Mannmit schwindendemHaar leisemit einer jungen Frau. Bernd Beyer, die Stimme,
die sie schon aus unzähligenHörbüchern kannte. Die junge Frau neben ihmwirkte
freundlich und hatte eine gewisse Ähnlichkeitmit ihm.
»Sloane, darf ich dir Bernd Beyer und seine Tochter Rachel vorstellen? Rachel

interessiert sich auch für den Beruf als Sprecherin undwird heutemitmir aus dem
Regieraum zuhören, wenn das für dich in Ordnung ist.«
Sloane nickte und hob grüßend die Hand. »Natürlich. Freutmich, euch

kennenzulernen.«
»Hallo«, sagte Rachel leise undwinkte verlegen. Bernd streckte ihr die Hand

entgegen. »Schön, dass du es noch geschafft hast.«Mit einemneckischen Zwinkern
stellte Bernd sichwieder neben seine Tochter.
»Sehr gut.«Manfred nahmeinen Zettel vomTisch. »Also, der Ablauf für heute.

Sloane, ichmöchte, dass du die ersten beiden Kapitel aus der Sicht der Protagonistin
einsprichst.Wenn uns deine Stimme hier genausowie deineHörproben überzeugt,
setzenwir noch heute den Vertrag auf.«
»Klingt gut. Ich habe das Buch zweimal gelesen und die Szenen intensiv vorbereitet.«
Manfred deutete auf die Sprecherkabine. »Dann los.«

SZENENWECHSEL

Eine gute Stunde später standen alle imRegieraumund lauschten Sloanes
Aufnahmen.
»Sloane, dumusstmehr auf deine Endungen achten, wenn einWort auf ›ig‹ endet,

wird es wie ,ich‹ ausgesprochen.«
Manfred hatte die Aufnahme gestoppt undmachte sich eineNotiz. »Wir sollten

beim nächstenMal diese zwei Sätze erneut einsprechen.«
Sloane nickte, ein Kribbeln hatte sich in ihremMagen ausgebreitet. Es war ein

Problem, das sie von sich kannte und eswar ihr wieder passiert. Sie schob ihr Skript
nach vorn undmarkierte in den beiden Sätzen die Endungen. Sie sahwieder in die
Runde, strich sich eine Strähne hinters Ohr und lauschte weiter.
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»Die Stelle ist wunderbar«, Bernd hob einen Finger und nickte seiner Tochter Rachel
zu. »Hast du Sloane in demMoment beobachtet? Sie hat die Ohrfeige richtig gespielt,
ich kann richtig hören, wie sie einen Schlag abbekommt und ihre Stimme kippt genau
richtig.«
Das Kribbeln in SloanesMagen löste sich auf und einewohligeWärme breitete sich

aus. »Die Autorin hat diese Stelle auch schrecklich schön beschrieben, dasmacht das
Einsprechen einfacher.«
»Du hast eine wirklich interessante Stimme und eine sehr gute

Stimmbeherrschung«, sagte Bernd. »Man spürt die Entwicklung der Figur«, er
zwinkerte ihr zu.
»Wollenwir gleichweitermachen oder braucht jemand eine Pause?«
Sloane schüttelte grinsend den Kopf. »Vonmir aus braucht es keine Pause.«

SZENENWECHSEL

Die nächsten zwei Stunden vergingenwie imRausch. Sloane verlor sich in den Szenen,
in derWut und Verzweiflung ihrer Figur, während Bernds Stimme ihr die perfekte
Reibungsfläche bot. Als sie die letzte Zeile sprach, war sie völlig ausgepowert. Etwas
zittrig, aber zufrieden betrat sie den Regieraum.Manfred lehnte sich gegen das
Mischpult und tauschte einen langen Blickmit Bernd.
»Sloane«, sagte er abschließend. »Der Job gehört dir.Wenn duwillst, könnenwir den

Vertrag heute noch unterschreiben.«
Undwie sie daswollte.
Als Sloane amAbend das Studio verließ, den unterschriebenen Vertrag in ihrer

Tasche, traf sie die Erkenntnismit vollerWucht. Sie strauchelte für einenMoment und
bliebmitten auf der Straße stehen,mit einem tiefen Atemzug strich sie sich durch die
Haare. Ein Grinsen breitete sich auf ihremGesicht aus. Sie hatte denHörbuchvertrag
erhalten.Mit Bernd Beyer. Sie war gut genug. Die Bestätigung breitete sich tief in ihrer
Brust aus.
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3. Kapitel (Xavier)

Xavier entfernte sich von der Bushaltestelle, die Hände tief in den Jackentaschen
vergraben. Ein Bus rollte die Straße hinunter. Ohne es zuwollen, hob er seinen Blick.
Nur für einenHerzschlag entdeckte er leuchtend violette Haare.Mit einem Schnauben
straffte er die Schultern und ging schnell seinemZiel entgegen. Jeder Schritt sollte ihn
von der Begegnungwegbringen, doch seine Schulternwaren noch immer angespannt.
Er versuchte sie zu lockern, aber seineMuskeln gehorchten nicht. Er atmetemehrfach
kontrolliert ein und aus, konzentrierte sich auf seine Umgebung. Die Luft war frisch,
einHauch von Regen lag darin, als hätte derWinter noch nicht ganz losgelassen. Seine
Schritte blieben ruhig und gleichmäßig, doch in seinemKopf arbeitete es.
Vielleicht war es die Art gewesen, wie sie ihn angesehen hatte. Offen, ohne Argwohn,

ohne den vorsichtigen Respekt, den diemeisten ihm entgegenbrachten. Als würde sie
sich keinenMoment lang Gedanken darübermachen, ob er gefährlich sein könnte. Er
schnaubte leise.Was für ein ausgemachter Unsinn! Sie war nur eine fremde Frau an
einer Bushaltestelle gewesen, weiter nichts. Er sollte sie vergessen, dennwiedersehen
würde er sie bestimmt nicht. Er hätte nach ihremNamen fragen sollen. Und dann? Er
schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Bei
seinemTerminwar kein Platz für bunte Frauen, egal wie interessant sie waren.
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Das Bürogebäudewar einmoderner Komplex aus Glas und Stahl, dessen
reflektierende Fassade im Licht der Sonne glänzte. Xavier betrat das Hochhaus und
ging zielstrebig auf den Empfang zu, um sich anzumelden. Er zeigte seinen Ausweis
vor. Ein breitschultrigerMann im schwarzen Anzug nahmXaviersWaffe entgegen und
schloss sie für den Termin ein. DerMann händigte ihm eine Quittung aus und zeigte
auf den Fahrstuhl. Xavier nickte und fuhr in den zwölften Stock. DerMoment der Stille
in der Kabine tat gut, reichte aus, um seine Gedankenwieder zu ordnen und sich zu
sammeln. Als sich die Türenmit einem leisen Summen öffneten, betrat er den Flur und
ging zielstrebig auf den Konferenzraum zu, in dem ihn bereits drei Personen
erwarteten.
Die Spitzenkandidatin Professor Doktor Isabelle Laurent saß amKopfende des

Tisches und erhob sich, als er eintrat. Eine FrauMitte vierzigmit harten Gesichtszügen
und dunklen Augen. Zur Begrüßung reichte sie ihmdieHand.
»Herr Callahan«, sagte die Professorinmit einemperfekten Lächeln, warmgenug für

Höflichkeit, kühl genug für Professionalität.
»Frau Professor Laurent.« Xavier erwiderte denHändedruckmit der gleichen

kontrollierten Präzision.Markus Stein, derWahlkampfmanager, begrüßte Xaviermit
einem fahrigenHändedruck.Mit einem leichten Zittern fuhr Stein über sein Revers.
»Bitte, setzen Sie sich.« Isabelle Laurent wies auf den Stuhl ihr gegenüber.
Xavier öffnete sein Jackett und setzte sich. Dabei fiel sein Blick auf den jungenMann

amEnde des Tisches. Er hatte sich den Begrüßungen nicht angeschlossen. Vor ihm
stand ein Laptop, Stift und Papier lagen bereit. Offensichtlichwar er für das Protokoll
verantwortlich.
Etwas ruckartig ließMarkus Stein sich ebenfalls auf seinen Stuhl nieder und zog sein

Tablet zu sich heran, ohne es zu aktivieren. Xavier betrachtete ihn für einenMoment.
Schütteres Haar, das er über die Stirn gekämmt hatte. Untersetzte Statur. Ein dünner
Schweißfilm lag auf seiner Stirn.
»Wir haben Sie kontaktiert, weil wir glauben, dass die Bedrohungen gegen Isabelle

ernst zu nehmen sind. Es gab einige Drohbriefe, aggressive Nachrichten in den
sozialenMedien und letzteWoche hat jemand einen Stein durch das Fenster unserer
Wahlkampfzentrale geworfen.«
Xavier lehnte sichminimal vor. »Wurde jemand verletzt?«
Isabelle Laurent schüttelte den Kopf, ihre Frisur saß so fest, dass kein einziges Haar

verrutschte. »Nein. Es war spät, das Bürowar leer. Aber es geht nicht nur umdiesen
Vorfall. Es gibt immerwieder Leute, diemich einschüchternwollen. Ich bin es
gewohnt. Dochmein Team ist derMeinung, dass ich vorsichtiger sein sollte.« Sie sprach
ruhig, fast kühl. Doch Xavier entging nicht das leichte Funkeln in ihren Augen.
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»Sie glauben also nicht, dass Sie Schutz brauchen?«
Die Politikerin hielt seinemBlick stand, einenMoment zu lang. »Nein.«
Markus Stein zog ein Taschentuch hervor undwischte sich über die Stirn. »Isabelle,

sei vernünftig«, sein Blick huschte zu Xavier, als hoffte er auf Unterstützung. »Die
Bedrohung ist real und nichtmehr von der Hand zuweisen.«Markus faltete akribisch
sein Taschentuch und steckte es zurück in seineHosentasche, bevor er einenweiteren
flüchtigen Blickmit Xavier wechselte.
»Nimmdas bitte ernst. Duwillst Bürgermeisterin werden, dawirst du dich an den

Personenschutz gewöhnenmüssen.«
Xavier lehnte sich einwenig zurück. In diese Diskussionwürde er sich nicht

einmischen.Markus drehte erneut sein Tablet. Isabelle verschränkte die Hände
ineinander und streckte den Rücken durch.
»Ich nehme alles ernst, was ernst genommenwerdenmuss«, sagte sie in festem Ton,

legte ihre Aufmerksamkeit auf Xavier. Ihre dunkelgrauen Augen verengten sich leicht.
»Sonst hätte ich diesemMeeting nicht zugestimmt.«
Markus holte tief Luft, doch Isabelle hob dieHand. »Herr Callahan, was ist Ihre

Einschätzung zu dieser Lage?«
»Meiner Einschätzung nach sollte jeder Schutz in Anspruch nehmen, der in einem

wichtigen öffentlichen Amt steht. Sie sind keine Unbekannte in der politischenWelt
und Sie haben da draußen nicht nur Freunde.«
»Aber für wiewahrscheinlich halten Sie es, dass ich angegriffenwerde?«
»Obwahrscheinlich oder nicht, es ist bereits zu Übergriffen gekommen. Auchwenn

es bisher nur Schmähbriefe und Sachbeschädigungwaren, das Gefahrenpotenzial ist
durchaus nicht von der Hand zuweisen.«
Isabelle sah für einenMoment auf ihre Hände, nickte leicht. Markus wischte sich

erneut über seine Stirn. Nach einemMoment legte die Politikerin den Kopf schief und
zucktemit den Achseln.
»Ich verstehe die Überlegungen dahinter durchaus. Allerdings stellt sichmir die

Frage, ob ein Personenschutz in diesem Stadiumnicht eine gewisseWahrnehmung
erzeugen könnte, dass damit eine Signalwirkung entstünde, die nicht zwingend in
unserem Sinnewäre. Es gibt verschiedene Perspektiven auf diese Thematik, die wir
berücksichtigenmüssen.«
»Sie legen doch auch einen Sicherheitsgurt an, wenn Sie ins Auto steigen. Sehen Sie

mich als diesen Gurt.« Xavier sah von Isabelle zuMarkus, der nickte auffordernd und
wischte sichwiedermit demTuch über seine Stirn. »Ich bin nicht hier, um Sie zu
überzeugen, das ist nichtmein Job«, erklärte Xavier ruhig. »Mein Job ist es, dafür zu
sorgen, dass Sie bis zurWahl bestmöglich geschützt sind. Ichwerde so unauffällig wie
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möglich arbeiten. Ichwerde Sie nicht in IhremAlltag einschränken, aber ichwerde
eingreifen, wenn es nötig ist.«
Ein Schimmer von Anerkennung blitzte in ihremBlick auf. Sie atmete leise aus, ihre

Finger trommelten für einenMoment auf den Tisch. »In Ordnung.Was genau
brauchen Sie vonmir?«
Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, die Details des Vertrags durchzugehen.

Xavier würde sie bis zumWahltag begleiten, öffentliche Auftritte sichern und
mögliche Bedrohungen analysieren. Routineeinsätze für ihn. Als die Besprechung
beendet war, erhob sich Isabelle und streckte ihm erneut die Hand entgegen.
»Ich schätze professionelle Arbeit. Ich bin überzeugt, wir werden uns gut verstehen.«
»Das sehe ich ebenfalls so«, erwiderte Xavier, bevor er sich verabschiedete.

SZENENWECHSEL

Der Abendwar bereits angebrochen, als Xavier das Bürogebäude verließ. Auf der
gegenüberliegenden Straßenseite konnte er auf einen großen Platz blicken,mehrere
Cafés und Restaurants reihten sich dort aneinander. Vereinzelt saßen nochMenschen
draußen, eine Gruppe Jugendlicher überquerte knapp vor ihmdie Straße. Autofahrer
quälten sich durch den Feierabendverkehr, Laternen tauchten den Gehweg inwarmes
Licht, und irgendwo in der Ferne dudelte ein Straßenmusiker.
Xavier atmete durch, sog die frische Luft tief in seine Lunge. Der Jobwar umrissen,

die Strukturen gesetzt. Hier gab es nichts Chaotisches, keine Überraschungen, die ihn
aus demKonzept brachten. Doch schon dieser flüchtige Gedanke brachte ihnwieder
zurück zumNachmittag und zu der Frau von der Bushaltestelle. Sie war da, ungebeten
und hartnäckig. Irgendwie hatte sie sich in seinemKopf festgesetzt. SeineHände
ballten sich in den Jackentaschen zu Fäusten. Ein Kribbeln setzte sich in seinem
Nacken fest, fast als würde ihn jemand beobachten.
Er schüttelte den Kopf, zog die Jacke fester um sich und überlegte, ob er nachHause

gehen sollte. Doch den Gedanken verwarf er schnell wieder. SeineWohnungwar nicht
mehr als ein funktionaler Ort, ein Platz zum Schlafen, Essen undWaschen. Persönliche
Gegenstände gab es kaum, außer einer Fotocollagemit Bildern von seinen Großeltern
und ihm, die stummvon derWand aus über den leeren Raumwachte.
Früher war das anders gewesen. Vanessa hatte Kerzen aufgestellt, Pflanzen gekauft,

Kissen aufgeschüttelt, ein Zuhause geschaffen. Und er? Er hatte es hingenommen,
nicht aus Desinteresse, sondernweil es nie eine Rolle für ihn gespielt hatte. Solange es
ordentlichwar, konnte er überall leben. Doch das Zuhause, das sie angeblich für sie
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beide erschaffen hatte, war nie für ihn gewesen. Er hatte gedacht, sie würdewarten.
Dass sie ihn liebte. Dass es echt war.
Er biss die Zähne zusammen und verscheuchte die Gedanken an Vanessa.

Stattdessen kamen die Erinnerungen an die Frau vomNachmittag zurück.Wie sie ihn
angesehen hatte, direkt und ohnewegzuschauen. DiemeistenMenschen sahenweg,
wenn er sie zu lange ansah. Sie nicht. Sie hatte sogar gelächelt. SeinHerz stolperte für
einenMoment, nur um auf einmal schneller zu schlagen. Das ergab keinen Sinn. Er
kannte sie nicht, würde sie nie wiedersehen. Und dochwar da diese Unruhe, die sich in
seinem Innersten festgesetzt hatte.
Mit einem leisen Schnauben schüttelte er den Kopf. Training. Das war jetzt seine

beste Option. Er beschleunigte seinen Schritt. NachHause, dieWaffe verstauen,
umziehen und ins Gym. Bewegungwar der besteWeg, umden Kopf freizubekommen.
Ermusste trainieren, bis er nichtmehr denken konnte. Sich auspowern, bis die
körperliche Erschöpfung seine Gedanken zumSchweigen brachte. Dann essen,
duschen, schlafen.Wie so oft.
Eine gute halbe Stunde später betrat Xavier das Gymdurch den Seiteneingang, von

hier aus gelangte er direkt zu denUmkleiden. Er öffnete einen Spind, wechselte seine
Schuhe und schloss sie zusammenmit seiner Trainingstascheweg.Mit langen
Schritten ging er in die Halle hinüber. Der große Raumwar in einem kühl wirkenden
Licht beleuchtet, das Brummen der Klimaanlagemischte sichmit demmetallischen
Klirren vonHanteln und demdumpfen Aufprallen von Fäusten auf Boxsäcken. Hier gab
es keine Spiegelwände, keinemotivierenden Poster oder Sprüche, kein lautes
Fitnessstudio-Gedöns. Nur Eisen, Schweiß und Fokus. Genau das brauchte er jetzt.
Als er den Trainingsraumhalb durchquert hatte, sah er zumHaupteingang. Hinter

der Theke stand Victor, sein bester Freund und Besitzer des Gym. Der Ex-Militär war ein
breitschultrigerMannmit kurzemdunklemHaar, das langsam an den Schläfen
ergraute.
Er blickte auf, als Xavier an die Theke trat, schnaubte amüsiert und legte seinHandy

weg. »Wurde auchmal wieder Zeit, dass du dich hier blicken lässt.«
»War beschäftigt.«
Victor lehnte sichmit verschränkten Armen an die Theke undmusterte ihnmit dem

prüfenden Blick einesMannes, der Xavier seit Jahren kannte. »Siehtman. Du hast diese
›Ich denke zu viel nach‹-Falten auf der Stirn.«
Xavier beachtete den Kommentar nicht weiter, betrachtete für einenMoment den

Vorraum, bevor er in die Trainingshalle zurückging. Victors Turnschuhe quietschten, als
er Xavier folgte. Daran gewohnt ignorierte der seine Anwesenheit und ging zielstrebig
auf die Laufbänder zu, um sich aufzuwärmen. Er stellte ein Aufwärmprogrammein
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und begann in einemgemächlichen Tempo zu laufen. Der dumpfe gleichmäßige
Klang, den seine Turnschuhe auf dem Laufband verursachten, erdete ihn einwenig.
SeinHerzschlagwie auch sein Atempassten sich demTempo an,mit jedemweiteren
Schritt löste sich die Anspannung.Mit jedemKilometer, den er lief, wurden seine
Gedanken klarer, er war wieder allein in seinemKopf. Sowie es bis zu demTreffen
heuteMorgen gewesenwar. Doch dieser kleine Gedanke reichte aus, um ihn
zurückzubringen. Er strauchelte und verlor beinahe seinen Laufrhythmus. Zwei
schnelle Schritte brachten ihn zurück, aber nicht ganzweg von der bunten Frau.
Nach zwanzigMinuten stellte Xavier das Laufband ab, nun zwar aufgewärmt, aber

immer noch innerlich angespannt. Ermusste einfachweiter trainieren,mehr
trainieren, bis seineMuskeln lauter als seine Gedankenwaren.
Als er zumnächsten Trainingsgerät hinüberging, trat Victor neben ihn. Er hatte seine

Runde durchs Gymbeendet und blieb bei Xavier stehen, um sich zu unterhalten.
»Neuer Job?«, fragte Victor, als Xavier das Gewicht zumTrainieren seiner

Schulterpartien einstellte.
»Ja.« Xavier trat zurück, lockerte die Schultern und ließ sich auf denHocker sinken.

»Personenschutz für eine Politikerin.«
Victor tippte zweimalmit der Spitze seines Schuhs auf den Boden. »Klingt nicht nach

Action.«
Xavier warf einen flüchtigen Blick auf Victor, zucktemit den Achseln und griff nach

den Stangen. Kontrolliert und gleichmäßig startete er das Schulterdrücken. »Sie
bekommtDrohungen, aber nichts Konkretes.Wahrscheinlich ein ruhiger Job bis zur
Wahl.«
»Gut bezahlt?«
»Sehr gut.«
Xavier sah geradeaus, drückte weiter die Gewichte nach vorn,Wärme undDruck

breiteten sich in seinenMuskeln aus. Ein paar Geräte weiter zählte sich jemand laut an,
es entlockte Victor ein Kichern.
Ein Schweißtropfen lief langsam anXaviers Schläfe hinunter. Als er den Satz beendet

hatte und die Stange in die Anfangsposition gleiten ließ, schüttelte Victor sachtmit
demKopf.
»Lohnt es sich zu fragen, ob es sonst noch etwasNeues gibt?« Victor verlagerte sein

Gewicht vom linken auf das rechte Bein. Ein Kribbeln zog durch Xaviers Brust, dawaren
sie wieder: violette Haare und bunte Kleidung. Bevor die Gedanken ihnwieder
überrennen konnten, legte er seineHände umdie Griffe und begann den nächsten
Satz.
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Victor schnaubte. »Dir ist bewusst, dass es da draußen andere Dinge außer Arbeiten
und Pumpen gibt?«
»Ja.« Seine Armewurdenmit jeder Bewegung nach vorn schwerer, er spannte seinen

Bauch an, umweiterhin das Gewicht kontrolliert und gleichmäßig nach vorn zu
drücken. Ein lautes Scheppern und ein Fluch erschallten von der anderen Seite der
Halle, einenMoment später von einem lauten Lachen begleitet.
»Alter, ich hätte das Filmen sollen«, erklang einemännliche Stimme. Xavier brachte

seinen Satz zu Ende und Victor ging zwei Schritte in die Richtung, aus der der Lärm
gekommenwar.Mit einemKopfschütteln drehte er sich dannwieder zu Xavier um, der
das Gestänge geradewieder in die Ursprungsposition brachte.
»Zehnmehr?«, fragte Victor, Xavier nickte und Victor steckte den Pin in das

Achtzig-Kilogrammgewicht, stellte sich wieder neben das Gerät und ließ seinen Blick
flüchtig über die Halle schweifen. Xavier folgte seinemBlick. Etwa zehn andere
Männer waren heute imGym, diemeisten kannte er vom Sehen. Cap, einer von Victors
Trainern, stand an einemBoxsack und gab einemTrainierenden Anweisung.
»Bei dir alles klar?«, fragte Xavier, setzte sich auf demHocker zurecht und hob zum

drittenDurchgang an. Victor schnalztemit der Zunge.
»Zwei neue Anmeldungen und drei Kündigungen, also das übliche Tagesgeschäft.

Aber die Stammkunden haltenmir die Treue, wodurch duweiterhin in Stille trainieren
kannst.«
Xavier zog eine Augenbraue hoch und schob die Stangen von sich. »Freutmich zu

hören.«
Victor grinste breit. »Wenn du schon so dankbar bist, kannst dumich nachher auf ein

Bier imRusty Anchor einladen.Was sagst du?«
Xavier konzentrierte sich auf dieWiederholungen, Schweiß sammelte sich an

seinemRücken und lief langsamhinunter. Er zählte stumm, spürte das Ziehen in
seinenMuskeln. Noch nicht genug Ablenkung, seine Gedanken gingen immer noch
von allein aufWanderschaft. Als Xavier den dritten Satz beendet hatte, stand er auf
und griff nach seinemHandtuch, wischte sich damit über denNacken.
»Nicht heute.«
»Nicht heute, nichtmorgen, nicht nächsteWoche.« Victor rolltemit den Augen. »Du

weißt schon, dass Einsamkeit nicht dasselbewie Unabhängigkeit ist, oder?«
Xavier zucktemit den Schultern und ging zur Beinpresse. »Weiß ich, aber ichmuss fit

sein, der Einsatz startet direktmorgen.«
»Wow, um keine Ausrede verlegen.«
Xavier schwieg, griff nach demPin, umdas Gewicht einzustellen und begann direkt

mit hundertachtzig Kilo, setzte sich auf denHocker und positionierte seine Beine. Er



Band 1 - Wenn Chaos Kontrolle trifft 17

vermied es, seinen besten Freund anzusehen.Wie so oft hatte Victormal wieder direkt
ins Schwarze getroffen, aber er schwieg, dieWahrheit war viel komplizierter.
»Wenigstens ein Bier nach demTraining? Eine Stunde.Mehr nicht«, fragte Victor, ließ

wie so oft nicht locker. Xavier drückte ein letztesMal die Knie durch, bevor er die
Beinpresse zurück in die Ausgangsposition brachte und aufstand.
»NächstesMal.«
Victor lachte leise. »Das sagst du immer.«
Mit einem kaum sichtbaren Lächeln in denMundwinkeln zuckte Xavier die

Schultern. »Und trotzdem fragst dumich immerwieder.«
»Tja, ich bin halt Optimist. Außerdem langweilt esmich, allein zu trinken.«
Xavier nickte kaummerklich undwechselte zumnächsten Gerät. Victor seufzte

theatralisch und hob dieHände. »Du bist echt ein hoffnungsloser Fall.« Er drehte sich
umund ging zurück zur Theke.
Das Training beendete Xavier erst, als seineMuskeln brannten und sein Kopf

endgültig leer war. Danach duschte er, zog sich umund verließmit einem flüchtigen
Gruß das Gym.
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4. Kapitel (Xavier)

Seit zehnMinuten lief dasMeeting. Xavier zählte acht Personen amovalen
Konferenztisch, die wichtigsten Akteure desWahlkampfteams rund umProfessor
Doktor Isabelle Laurent.Markus Stein fuhr sich zumdrittenMalmit einem
Taschentuch über die Stirn, faltete es akribisch zusammen und steckte es in seine
Hosentasche.
»Diesen Punkt solltenwir unbedingt in die Rede amnächstenMontag aufnehmen.«

Isabelle Laurent tippte auf ihr Tablet und der besprochene Punkt wurde angewählt und
auf der Leinwand für alle sichtbarmarkiert. Zustimmendes Gemurmel erklang.
»Bitte beachte aber, dass du nicht zu viel auf einmal preisgeben darfst, wir sollten

uns auf unseren Grundslogan und ein oder zwei Hooks konzentrieren«, warf Robin
Wagner ein. Er war einer der jüngeren Akteure, seine Frisur saß verstrubbelt schief und
machte einen ungekämmten Eindruck.
»Hooks?«, erklang esmürrisch von Georg Linde. Der Pressesprecher sah Robin

Wagner über den Rand seiner Halbmondbrille streng an.
»DieHook fängt das Publikum in den ersten Sekunden. Eine starke Frage, eine

Statistik, die aufrüttelt, ein Beispiel, das berührt. Das dient als emotionaler oder
kognitiver Anker, der das Publikum ins Thema zieht, bevor die Sachargumente
genannt werden«, erklärte Peter Schmidtmaier. Xavier taxierte ihn für einenMoment,
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er hatte zu allenwichtigenMitgliedern desWahlkampfteams eine Akte erhalten.Mit
vollständigemName, Rolle und Lebenslauf. Es war Teil seines Jobs, jedes aktive
Mitglied zu kennen, damit sich niemand unter falschemNamen einschleichen konnte.
Xavier achtete nicht weiter auf die Inhalte des Gesprächs, es interessierte ihn nicht

undwar auch nicht von Relevanz für seinen Auftrag. Er verlagerte sein Gewicht auf das
andere Bein, ummöglichst unauffällig die Position an derWand zu ändern.
Er ließ den Blick über die Runde schweifen:MadeleineHoffmann, blondmit Dutt,

schmale Brille, saß aufrecht und schrieb eifrigmit. JonasWinterbergwirkte einwenig
abwesend, ständig fuhr er sichmit seiner Zunge über eine entzündete Stelle an seinem
Mundwinkel.
»Nein, also so geht das nicht«, rief Georg Linde aus, hieb einmal fest auf den Tisch

und richtete sich kerzengerade auf. »Wir sind hier, um Isabelle in das
Bürgermeisteramt zu bekommen und keinen billigen Tanzkanal aufzubauen.«
Xavier richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und beendete seine

innerliche Bestandsaufnahme der anderen dreiMitglieder amTisch.Madeleine sackte
einwenig in sich zusammen, rote Flecken erschienen auf ihrenWangen.
»Lasst uns dasmit der Rede verschieben, später kommt noch eine externe Beraterin

hinzu, sie wird die besseren Vorschläge für die Akquisition der Jungwähler haben.«
Eine Lichtreflexion zog Xaviers Aufmerksamkeit aus demRaum, amHochhaus

gegenüber fuhr eine Außenkabine an der Glasfassade hinauf. Zwei Personen standen
in demKorb, die typische gelbe Signalfarbe der Sicherheitsgurte leuchtete im
Sonnenlicht. Es waren zwei Fensterputzer, die ihrer Arbeit nachgingen. Für zwei
weitere Herzschläge ließ er seine Aufmerksamkeit außerhalb des Raumes, bevor er
seine Positionwieder leicht veränderte. Als er die Arme vor der Brust verschränkte, zog
Markus Stein wieder sein Taschentusch hervor undwischte über seine ewig feuchte
Stirn.
Regelmäßig sah Xavier von den Fenstern zur Tür und zurück, behielt alles im Blick.

Niemandwürde hier hereinkommen, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen.
Gleichzeitig war er so positioniert, dass er beim Eintreten nicht direkt bemerkt wurde.
DasHeadset in seinemOhrwarmit seinemDiensthandy und demEmpfang
verbunden, sodass ermit einfachen Sprachbefehlen entweder die Rezeption oder
direkt die Polizei alarmieren konnte.
Ein unangenehmesQuietschen lenkte Xaviers Aufmerksamkeit wieder zumTisch.

JonasWinterberg stand auf und stellte sich neben die Leinwand. Darauf zu erkennen
warenmehrere Tortendiagrammemit den verschiedenenWahlbezirken und deren
Wahlbeteiligung.
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Erneut blendete Xavier das Gespräch aus, konzentrierte sichwieder auf die
Umgebung, suchteweiter nach potenziellen Gefahrenquellen. Doch hier gab es wenig,
worauf er sich fokussierenmusste. Sie befanden sich in der vierzehnten Etage des
Bürogebäudes, das Isabelle Laurent und ihr Teambeherbergte. Die Etagen elf bis
fünfzehn gehörten vollständig zu diesemBüro. Chipgesicherte Türen und Personal an
jedemEingang, das jeden Besuchermeldenwürde, selbst ein getarnter Angreifer
könnte ihn nicht überraschen.
Schnell fuhr er sichmit der Hand über sein Gesicht und unterdrückte einen Anflug

von Frustration. Der Jobwar gut bezahlt, aber wofür? Außer demTraining imGym
hatte er keineHobbys. Keine richtige Familie. Mit seinerMutter hatte er seitMonaten
nichtmehr gesprochen,mit seiner Großmutter versuchte er alle zweiWochen zu
telefonieren. Vielleicht sollte er Victor häufiger in die Bar begleiten, neue Leute
kennenlernen. Doch schon der Gedanke an Small Talk und persönliche Gesprächemit
Fremden ließ ihn innerlich zusammenzucken. Er sprach nicht gerne über sich selbst,
schon gar nichtmit Unbekannten. Er sollte sichwieder verpflichten lassen, zumMilitär
zurückkehren und sich ein strukturiertes Leben aufbauen.
Mit einem knappen Kopfschütteln verscheuchte er den Gedanken, lenkte seine

Aufmerksamkeit wieder zurück auf seinen Job und seine aktuelle Aufgabe. Es knackte
in seinemHeadset, und die freundliche Stimme einer der Rezeptionistinnen erklang in
seinemOhr. SloaneHarper, die letzte Teilnehmerin desMeetings, war eingetroffen
undwürde inwenigenMinuten den Besprechungsraumbetreten. EinHandy auf dem
Tisch vibrierte und Isabelle Laurent griff danach.
»Jonas, fass dich bitte kurzmit den restlichen Zahlen. Die externe Beraterin ist

gerade eingetroffen und auf demWeg zu uns.« Isabelle schob dasHandy zurück auf
den Tisch und konzentrierte sichwieder auf die Leinwand.
DenUnmut von Georg Linde konnte Xavier regelrecht schmecken. Noch steifer als

sonst richtete er sich in seinem Stuhl auf und ein ablehnender Ausdruck legte sich auf
seine Züge, als er seineHalbmondbrille zurechtrückte.
Ein schnelles, energisches Klopfen erklang.Mit Schwungwurde die Tür aufgestoßen.

EinWirbel aus grünenHaaren, flatterndemStoff und energiegeladener Präsenz betrat
den Raum.
»OhMann, sorry!Meine U-Bahn hat sich verspätet, undmein Kaffee hat sich gegen

mich verschworen.«
Xaviers Atem stockte. Er erkannte die Stimme. Heute fehlte der panische Unterton,

aber er erkannte den Klangwieder. Sein Blick verharrte auf ihr, unfähig wegzusehen.
SeinHerz hämmerte laut gegen seine Rippen. Die professionelle Distanz, die er den
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ganzenMorgen aufrechterhalten hatte, brach für einenMoment zusammen. Seine
Finger verkrampften sich unwillkürlich, damit er anOrt und Stelle stehen blieb.
Seit einerWoche versuchte er sie aus seinemKopf zu bekommen. Fast hatte er es

geschafft. Und jetzt stand sie einfach da, nahmden gesamten Raumein, als gehörte er
ihr. Sein Puls rauschte in seinenOhren. Er presste die Lippen zusammen, zwang sich
zur Selbstkontrolle.
DiemoosgrünenHaare passten zu ihremübergroßen grünen Blazer, ein Rock in

verschiedenen Blautönen tanzte um ihre Beine. Schwere schwarze Boots an den Füßen,
fast langweilig, aber ein guter Abschluss für das Outfit. Ihre breite braune Ledertasche
stellte sie so knapp auf den Tisch, dass sie beinahe herunterrutschte.
Wieso zumTeufel interessierte er sich so für ihr Aussehen?
»FrauHarper, Sie sind spät dran. DasMeeting hat bereits vor zwanzigMinuten

begonnen.Wirmussten hier auf Sie warten.« Georg Lindes scharfe Begrüßung
unterbrach Xaviers Gedanken und Beobachtungen.
Sloanes Schultern zuckten für einenMoment nach oben, bevor sie ihren Laptop

hervorzog, ihre Tascheweiter auf den Tisch schob und in die Runde blickte.
»Steht heute nurmeine Beratung auf der Agenda? Dann tut esmir sehr leid, dass ich

verspätet erschienen bin. Aber ich hattemit Isabelle bereits …«
»Frau Professor Doktor Laurent, wenn ich bitten darf.« Georg Linde fiel ihr barsch ins

Wort und holte Luft für weitere Vorwürfe.
Isabelle Laurent stand auf und hob beschwichtigend dieHände. »Das ist schon in

Ordnung, Georg«, sie betonte den Vornamen besonders, sprach aber direkt weiter, um
die Rüge abzumildern. »Sloane hatmich bereits vorab informiert, dass sie nicht direkt
zu Beginn anwesend sein kann undwir konnten doch die Zeit gut nutzen. Lasst uns die
letzten Zahlen durchgehen, während Sloane ihre Präsentation vorbereitet.«
Isabelle Laurent lächelte Sloanemild an, setzte ihre geschäftsmäßigeMienewieder

auf und nahmPlatz. Georg Lindes scharfer Ton lag noch in der Luft und Xavier spannte
unwillkürlich dieMuskeln an. Er wollte sich schützend vor Sloane stellen. Seine
Schultern verspannten sich, als er sich zwang, ruhig in seiner Ecke stehen zu bleiben.
Mit tiefen Atemzügen zwang er seineMuskeln zu entspannen. Für einenMoment sah
er aus dem Fenster, beobachtete die beiden Fensterputzer am gegenüberliegenden
Büroturmund verschloss seine Gedanken. Als er wieder aufrecht und entspannt stand,
richtete er seine Aufmerksamkeit zurück auf dasMeeting.
Während Sloanemit der linkenHand in ihrer Tasche kramte, tippte sie bereitsmit

der rechten auf dem Laptop. Ein Stift rollte aus der Tasche. Xaviers Schultern spannten
sich an, beinahewäre er vorgesprungen, umden Stift aufzufangen. Bevor er zu Boden
fiel, griff Sloane ungeschickt danach und stieß dabeimit ihrem Ellbogen gegen einen
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Stuhl. Nachdem sie den Stift zurück in die Tasche geschoben hatte, rieb sie sich kurz
ihren Ellbogen. Sie ließ den Armwieder sinken, schüttelte ihn aus, richtete sich auf und
strich eine grüne Strähne hinter ihr Ohr.
Ihre gesamte Erscheinung passte nicht in diesen Raum, passte nicht zu den

Menschen in Anzügen und feinen Kostümen. Trotzdemumspielte die ganze Zeit ein
Lächeln ihre Lippen, und immer, wenn jemand sie direkt ansah, wurde es breiter und
herzlicher. Es wirkte nicht aufgesetzt, sondern natürlich. Es gehörte zu ihr wie die
buntenHaare und die auffällige Kleidung.
Warumdrehte sie sich nicht endlich um, sah in alle Ecken des Raumes, um

sicherzustellen, dass nicht auf einmal jemand hinter ihr auftauchte? Er wollte, dass sie
sich umdrehte, dass sie ihn entdeckte und ihn direkt anlächelte. Doch vermutlich
erinnerte sie sich nicht an ihn. So schillernd, wie sie war,musste er in ihrer
Wahrnehmung einfach untergegangen sein. Er war viel zu eintönig für sie. Und selbst,
wenn sie ihn erkennenwürde, was sollte ermachen? Er konnte sie doch nicht einfach
nach ihrer Nummer fragen, so etwasmachteman nicht und schon gar nicht, wenn er
mitten in einem Jobwar.
JonasWinterberg beendete seine Präsentation und gab an Sloane ab,mit einem

Nickenwandte sie sich an die Gruppe. Sie stellte sich leicht breitbeinig in einen
sicheren Stand, ihre Hände legte sie an ihren unteren Rücken, einen Präsenter in der
Hand.
»Einen schönen guten Tag zusammen. Für diejenigen, diemich nicht kennen: Ich bin

SloaneHarper undwurde von Isabelle beauftragt, die aktuelleWahlkampagne zu
analysieren und dabei zu unterstützen, diese für die Erst- und Jungwähler attraktiver
zu gestalten«, sie hielt inne und blickte sich imRaumum. »Ich habe langjährige
Erfahrungen imMarketing und in derMedienberatung.Meist unterstütze ich eher
kleine und junge Unternehmen, die sich gerade gründen. Daher solltemeine Expertise
genau auf Ihre Anforderungen passen.«
Sloane tippte auf ihren Bildschirm, ignorierte das verächtliche Schnauben von Georg

Linde und startete ihre Präsentation. Ein Bild von ihrmit ihremNamen und den
beruflichen Eckdaten erschien auf der Leinwand. Xavier sah darauf:
Synchronsprecherin war sie erst seit zwei Jahren, in den anderen Bereichen konnte sie
sechs Jahre an Erfahrung und zwei abgeschlossene Bachelorabschlüsse in Kunst und
Mediengestaltung vorweisen.
»Ich bin dasWahlkampfprogrammdurchgegangen, und daranmüssen Sie nicht viel

ändern …«
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Ein Knall unterbrach Sloane, als Georg Lindemit der Faust auf den Tisch schlug. »Ich
habe diesesWahlkampfprogrammbasierend auf jahrelanger Erfahrung entworfen.
Veränderungen nur umder Veränderungwillen sind nichts als leere PR-Stunts.«
»Natürlich, someine ich das auch gar nicht. Ichmöchte …«
»Undwarum erwähnen Sie es?« Georg Linde richtete seine Brille, eine Ader pochte an

seiner Schläfe. Sloanes Lächeln verrutschte einen Atemzug lang. Ihre Finger schlossen
sich fester umden Präsenter, während sie tief ein- und ausatmete. Ihr Strahlen kehrte
zurück, als hätte sie innerlich einen Schalter umgelegt.
»Lassen Siemich doch zuerstmein Konzept zu Ende vorstellen.Wenn Siemich nicht

weiter unterbrechen, bin ich in fünfzehnMinuten fertig. Falls dir«, dabei wandte sie
sich direkt an Isabelle, »mein Konzept nicht zusagt, gehe ich gernewieder.«
Lächelnd sah sie zu Georg Linde hinüber und sah ihn fragend an. Er öffnete den

Mund, doch Isabelle Laurent war schneller. Sie sprach lauter als nötig undmit einer
gewissen Strenge in der Stimme.
»Bitte, Sloane, fahre fort. Ich bin gespannt auf dein Konzept. Unser Telefonat hat

mich neugierig gemacht.«
Mit einemNicken drückte Sloane auf den Präsenter und die nächste Folie erschien.

Xaviers Aufmerksamkeit kippte immerwieder auf sie zurück.Wenn sie das Gewicht
verlagerte, wippte ihreHüfte einwenig nach. Dabei umspielte der Rock jedesMal ihre
Knie. Xavier schalt sich innerlich einenNarren, aber ihre Art zu sprechen, den Raum für
sich zu gewinnen, zog ihn anwie das Licht eineMotte. Immerwieder verlor er den
Raumaus den Augen.
»Was ich gerade erklärenwollte: Das Programmund auch Ihre bisherige

Erscheinung sind stimmig und überzeugend, jedoch nur für die Altersgruppe abMitte
dreißig und älter. Die Zielgruppe, die Sie erreichenwollen, sind die Erst- und
Jungwähler, vielleicht auch diejenigen, die bisher noch nicht gewählt haben.« Sloane
atmete durch und sah in die Runde. Sie verschränkte die Arme hinter demRücken,
während der Präsenter in ihrenHänden rotierte, eine Bewegung, die nur Xavier
wahrnehmen konnte.
»Mir gefallen deine Outfits und auch die aufwendigen Frisuren, Isabelle. Genau an

diesen Punkten könnenwir ansetzen.« Sie klickte und die nächste Folie erschien,
lebhaft gestikulierend erklärte sie ihre Überlegungen zu Frisuren. Ihre Hand streifte
dabei die Kante ihres Laptops, sie griff reflexartig danach, bevor er verrutschen konnte.
Eine Frisur zeigte eine eingewobene LGBTQ+-Flagge, in eine anderewaren bunte
Strähnen geflochten, in der nächsten einige Dreadlocks eingearbeitet. Jede Variante
sprach eine andere Gruppe an. Als das Gemurmel der Anwesenden lauter wurde, fuhr
Sloanemit dem Finger über die obere Kante ihres Laptops, die Aufmerksamkeit der
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Anwesenden hatte sich auf die Bilder gelegt. MadeleineHoffmann und Christina
Becker steckten die Köpfe zusammen, beide nickten und sprachen leisemiteinander.
»Mir gefallen die Strähnen.«
»Ich finde die Flagge besser.«
JonasWinterberg verschränkte die Arme vor der Brust und blickte abwertend von

den beiden Frauenwieder zur Präsentation. Georg Linde nahm seineHalbmondbrille
von der Nase und putzte siemit einemTaschentuch, die ganze Zeit schüttelte er den
Kopf.
»Diese Frisuren lassen sichwunderbarmit einem aufgepepptenOutfit

kombinieren«, sprach Sloanemit erhobener Stimmeweiter, umdie Aufmerksamkeit
wieder auf sich und die Präsentation zu lenken.Wieder klickte es.Während sie ihre
Erklärungenmit wechselndemBlickkontakt in die Runde untermalte, überging sie
Georg Linde dabei jedesMal. Sein Gesichtsausdruckwurde von Folie zu Folie finsterer,
als würde Sloane ihn persönlich beleidigen.
Xavier biss die Zähne zusammen, er verlagerte sein Gewicht und beugte sich nach

vorn.Wieder hatte er den Impuls sich schützend vor Sloane zu stellen, sie vor den
finsteren Blicken abzuschirmen. Er schloss die Augen, fuhr sich über das Gesicht und
strich sich durch die Haare. Sie sendete keine Signale aus, die seine Schutzinstinkte
wachrufen sollten. Keine Unsicherheit, keine Schwäche. Sie wirkte vollkommen
souverän. Er unterdrückte ein Knurren.
Warumwollte er trotzdem eingreifen?Was löste diese Frau nur in ihmaus?
Auf der nächsten Folie waren einige von Isabelles bisherigenOutfits zu erkennen,

auch hiermit neuenDetails versehen.
»An deinemKleidungsstil muss für die Auftritte vor den Jungwählern nicht viel

geändert werden, und du solltest auch nicht versuchen, etwas nachzuahmen, sie
könnten sich sonst nicht ernst genommen fühlen. Aber du kannst deinen Look
aufpeppen. Trage anstelle einer Bluse ein Bandshirt, aber achte darauf, dass du die
Band kennst undmagst …«
»Bandshirt?«, fragteMarkus Stein und fuhr sichwiedermit seinemTaschentuch über

die Stirn. »Das könnenwir nichtmachen, dann verlierenwir dieWahl.« Empört wandte
er sich an Georg Linde und auf einmal begannen alle durcheinander zu reden. Xavier
konnte die Gewaltbereitschaft imRaum regelrecht spüren, doch Sloane lächelte nur
und tippte schnell auf ihren Laptop. Isabelle Laurent blieb genauso ruhig auf ihrem
Platz, sah nur abwartend von links nach rechts und lauschte. Xavier konnte die Ausrufe
nichtmehr richtig zuordnen, zu viele sprachen durcheinander.
»So geht das aber nicht.«
»Wir wollen ein seriöses Programm.«
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»Wir verlieren damit doch all unsere Stammwähler.«
»ENTSCHULDIGUNG!«, rief Sloane laut. Sie trat einen Schritt vor, wobei ihre Hüfte

gegen die Tischkante stieß. Ohne eineMiene zu verziehen, hob sie einen Finger und
sah in die Runde. »Ich hattemit solchen Einwänden gerechnet und etwas vorbereitet.
Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf verschiedene Politiker und Politikerinnen,
die in den letzten Jahren ihre Kampagnen auch verjüngt und trotzdemdieWahl
gewonnen haben.« Sie drückte auf ihren Laptop und ein Zusammenschnitt aus
verschiedenen Videos startete. Politiker und Politikerinnen, die sich auf SocialMedia
zeigten, Dance Challenges absolvierten, anWettessen teilnahmen, Online-Trends
nachstellten. Es flimmerten so viele verschiedene Videos auf einmal und in kürzester
Zeit über den Bildschirm, dass Xavier keinen Politiker benennen konnte, aber das war
auch eindeutig nicht Sloanes Absicht. Denn keine zehn Sekunden später beendete sie
das Videowieder und schaltete auf ihre Präsentation zurück.
»Ich spreche hier nicht von der Kleidung, die Frau Professor Doktor Isabelle Laurent

zu ihren üblichen Kundgebungen tragen soll. Ich spreche von denOutfits, die Isabelle
tragen soll, um ,die Anderen‹ anzusprechen.« Sloane ließ eine Pause, sahmit Bedacht
durch die Runde. Aber wieder nicht weit genug in die Ecke, umXavier zu entdecken.
»Ich spreche vonMenschenwiemir, spreche von den Jungwählern, von den
Unentschlossenen.Wir wollen denMenschen hinter dem tollenWahlprogramm
sehen, denn schöneWorte aufschreiben, das können viele. AberMenschenwie ich, wir
wollen Isabelle sehen.Wollen sie frei sprechen hören undmit diesenOutfits undmit
diesen Frisuren kann das funktionieren.«
Für einenMoment legte sich eine ohrenbetäubende Stille über den Raum. Xavier sah

auf die Präsentation, auf der wieder ein Kostümmit Bandshirt und ein Kostümmit
einemBlazer in flippigen Farben zu sehenwar. Nach Sloanes Ansprachewusste er, dass
er eindeutig nicht zu ›den Anderen‹ gehörte. Aber er verstand, was sie sagenwollte,
und er empfand sie gar nicht als so anders. Mit jeder neuen Aussagewurde sie immer
interessanter für ihn.
»Danke, Sloane. Genau dieses Gefühl hatte ich bereits bei unserem ersten Telefonat«,

sagte Isabelle Laurent in einem freundlichen Ton, ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht,
brachte ihre Augen zumStrahlen. Sloane nickte einmal knapp, ihre Hände legten sich
wieder auf ihren Rücken, den Präsenter zwischen ihren Fingern.
»Bitte, zeige uns auch noch den Rest deiner Präsentation.«
Sloane richtete sich auf, streckte die Schultern und ein breites Lächeln glitt auf ihre

Züge. Ein Klick auf den Präsenter und die nächste Folie erschien. Sie erklärte ihre
Vorschläge, dieMeinungen gingen immer noch auseinander, aber nach ihrer



26 Julia Grau

ausführlichen Erklärung fielen die Kommentare um einiges wohlwollender aus, als
noch ein paarMinuten zuvor.
Xaviers Blick klebte an ihr. Ihre lebhafte Stimme ließ ihn nicht los. Seine Schultern

entspannten sich bei ihrem Lachen, spannten sichwieder an, wennGeorg Linde
schnaubte.
In jedem ihrer Sätze schwangenHerzlichkeit und Fröhlichkeitmit, die ansteckend

wirkten. Ihre Art zu sprechen faszinierte ihn. Sie hatte eine angenehme und helle
Stimme.Mit jeder Bewegung raschelte ihre Kleidung, und ihreHaarewippten. Immer
wieder strich sie sich eine Locke hinter das Ohr.
Wie sich ihrHaarwohl anfühlte? Ob es vielleichtwirklich nachMoos roch?
Erheitert lachte er in sich hinein. Er liebte denWald und denGeruch vonMoos, der

ihn stets an seine Kindheit in Irland erinnerte. Xavier schüttelte den Kopf, nahmwieder
Haltung an und runzelte die Stirn.Wasmachte diese Frau nurmit ihm? Er ließ sich
sonst nicht so einfach ablenken.
Als Sloane ihre Präsentation beendet hatte, klopften die Anwesendenmit den

Fingerknöcheln auf die Tischplatte und Isabelle nickte lächelnd. In der kommenden
halben Stundewurdenweitere Einzelheiten aus Sloanes Präsentation besprochen und
Sloanewurde offiziell engagiert, umdie Kampagne für die Jungwähler attraktiver zu
gestalten.
Georg Linde hatte weitere bissige Kommentare von sich gegeben, wurde aber von

den anderenweitgehend ignoriert. Als die Besprechungmit Sloane beendet war,
unterbrach Isabelle Laurent dasMeeting für eine Pause. Die Anwesenden standen auf,
streckten sich oder griffen nach ihrenHandys.
Peter Schmidtmaier öffnete ein Fenster und ein Schwall kalter Februarluft drang in

den Raum. Sloane klappte ihren Laptop zu und verstaute ihn in ihrer Tasche. Dabei
glitten ihre Finger über den glattenDeckel. Bunte Fingernägel leuchteten auf.War
denn einfach alles an dieser Frau bunt und schillernd?
Isabelle Laurent löste sich von den anderen und trat auf Sloane zu, reichte ihr die

Hand. Die beiden Frauen standen einenMoment nah beieinander und unterhielten
sich. So unterschiedlich, dass es gut zusammenpasste: Hier traf eine steife und
konservative Professionalität auf eine kreative und unkonventionelle, aber beide in
ihrer Form genau richtig.Mit einemNicken verlagerte Isabelle Laurent ihre
Aufmerksamkeit von Sloane auf Xavier, ihre dunkelgrauen Augen fixierten seine.
»Xavier, ich werde für einen frischen Kaffee das Gebäude verlassen. Bitte begleite

mich, es gibt auch einen Kaffee für dich.«
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Xavier nickte, trat einen Schritt nach vorn. Zum einen froh darüber, diesen Raum
endlich verlassen zu können, zum anderenwollte er nicht einfach gehen.Wolltemit
Sloane reden, wollte, tja, waswollte er denn genau?
Sloane hielt in ihrer Tätigkeit inne, hob den Kopf und sah ihmdirekt in die Augen. Sie

zögerte für einenMoment. Als sich ihre braunen Augenmit seinen verschränkten,
stockte sein Atem. Ihre Augenweiteten sich, ihre Stirn legte sich in Falten.
Überraschung und etwas anderes, das er nicht benennen konnte, huschten über ihr
Gesicht.
»Hah! Ichwusste es!Man trifft sich immer zweimal im Leben.«
Ihre Stimme klang heller als während der Präsentation, fast atemlos. Sie hatte ihn

wiedererkannt.
Hatte sie auch an ihn gedacht?
DieHoffnung auf ein gegenseitiges Interesse ließWärme in seiner Brust ausbreiten,

die er fast vergessen hatte. Siemachte einen Schritt auf ihn zu, und XaviersMuskeln
spannten sich an. Er wollte auch auf sie zugehen, ihr die Hand schütteln,mit seinen
Fingern durch ihr Haar streichen. SeineHände ballten sich zu Fäusten, um sich von
demplötzlichenDrang, sie zu berühren, abzuhalten. Die Jahre seinermilitärischen
Ausbildung setzten sich durch. Hielten ihn anOrt und Stelle.
»Ich hattemich schon gefragt, obwir uns wiedersehen«,murmelte sie leise, fast

vertraut.
Xavier nickte knapp. Ermusterte sie erneut, diesmal nicht als potenzielle Bedrohung

oder Ablenkung, sondern als die Frau, die seine Gedanken seit einerWoche
beschäftigte.
»Und?« Seine Stimme klang rauer als beabsichtigt. »Bist du überrascht?« Er selbst

war von sich überrascht. Sie lachte leise, biss sich auf die Unterlippe. Eine Geste, die
seinen Blick für einen unwillkürlichenMoment fesselte. Seine Finger zuckten, schnell
ballte er sie zu Fäusten.
»Ein bisschen«, gestand sie. »Aber irgendwie fühlt es sich richtig an.«
IhreWorte trafen ihn unerwartet. Ein Kribbeln breitete sich in seiner Brust aus. Trotz

der Umstände, trotz seiner professionellen Distanz. Es fühlte sich richtig an, sie
wiederzusehen. Zu richtig. Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten und in seine
Rolle als Beschützer zurückzufinden.
»Entschuldige, aber ichmuss Isabelle begleiten«, sagte er knapp, obwohl jede Faser

in ihmprotestierte. Er wollte bleiben, wollte herausfinden, was diesemagnetische
Anziehung zwischen ihnen bedeutete.
Ob siemichwiedertreffenmöchte?
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Wie sollte er diesen Gedanken aussprechen, ohne sich vollkommen bloßzustellen?
Was, wenn sie einfach nur nett war? Sowie sie ständig lächelte, war sie vielleicht nur
freundlich zu ihm, weil sie sichmal zufällig begegnet waren. Eine oberflächliche
Bekanntschaft teilten.Wie sollte er das in Erfahrung bringen?Wie sollte er fragen?
Also wandte er sich einfach ab und folgte Isabelle, spürte ihren Blick weiter auf sich.
Seine Gedankenwirbelten durcheinander. Dasmusstemehr als nur ein Zufall gewesen
sein. Das war der Beginn von etwas, das er nicht benennen konnte, und dass ihm
gleichzeitig Hoffnung und Angst einflößte. Zum erstenMal seit langemhatte er das
Gefühl, dass sein geordnetes, kontrolliertes Leben eine unerwarteteWendung nehmen
könnte. Und dieseWendung hatte heute grüneHaare und ein Lächeln, das ihmnicht
mehr aus demKopf ging.
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5. Kapitel (Sloane)

Mit einer Tüte voll Sushi aus demUmamiHouse betrat Sloane ihre
Dachgeschosswohnung und konnte das breite Grinsen nicht unterdrücken, das sich
über ihr Gesicht zog. DasMeetingwar besser gelaufen, als sie es gehofft hatte. Sie
tanzte ein paar Schritte durch den Flur, die Sushi-Tüte schwangmit. Eine langjährige
Kundin hatte sie weiterempfohlen. Zum erstenMal arbeitete sie für eine so offizielle,
und zugegebenermaßen etwas biedere, Gruppe. Aber genau daswar der Grund
gewesen, warum sie den Auftrag angenommen hatte. So konnte sie sich beweisen,
zeigen, dass siemehr als nur eine Künstlerin undGestalterin war.
Sie bereitete ihren Esszimmertisch für die Arbeit vor. Die Outfits und Frisuren aus

ihrer Präsentationwaren absolute Rohskizzen gewesen undmussten überarbeitet
werden, damit daraus etwas Authentisches und Vorzeigbares entstehen konnte. Sie
stellte das Sushi auf den Tisch und zog ihr Handy, Tablet und den Laptop aus der
Tasche.Mit einem achtlosen Schlenker ließ sie die Tasche auf die Couch fallen und ging
die schmalen Stufen zu ihrer Empore hinauf.
EinenMoment auf das Bett und ausruhen?
Sie sah zu ihrer großenUhr, die über der Tür zum Flur hing, 19:05 Uhr.Mit einem

Seufzen verwarf sie den Gedanken an Ruhe und das Sushi wartete auch auf sie. Sie
hatte nur dasWochenende Zeit, umdie Details auszuarbeiten. Das nächste Treffenmit
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demTeamum Isabelle Laurent stand fürMittwoch an, aberMontag undDienstagwar
siemit demHörbuch eingespannt. Alsomusste sie diesesWochenende arbeiten. Sie
schlüpfte in eine bequeme Stoffhose und zog einweites Batikoberteil an, das ihre
Mutter für sie gemacht hatte. Als sie am Spiegel vorbeiging, fielen ihr zum erstenMal
zwei dicht nebeneinander liegende grüne Punkte amunteren Rand des Shirts auf.
Sofort dachte sie an grüne Augen. Augen, die zu einem ernsten Gesicht gehörten und
sie intensiv und ruhig angeblickt hatten. Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihrem
Magen aus und ihreMundwickel zuckten.
Xavier. Ein interessanter Name und er passte wirklich gut zu ihm. Schnell schob sie

den Gedanken an seinen intensiven Blick und den leichtenDreitagebart in den
Hintergrund ihres Kopfes zurück. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.
Aus der Küche holte sie Stäbchen, Sojasoße, eine Flasche Rotwein und ein Glas.

Versuchte alles gleichzeitig zumTisch zu bringen. BeimBalancieren entglitt ihr die
Sojasoßenflasche und fiel klirrend zu Boden.
Sie kniff ihre Augen zusammen, aber das verräterische Klirren einer zerbrechenden

Flasche blieb zumGlück aus. Jedochwar der Deckel abgesprungen und die braune
Flüssigkeit verteilte sich langsamauf demBoden.Mit einem Fluch stellte sie alles
andere auf demTisch ab, wobei sie beinahe dieWeinflasche umstieß.Mit einem
resignierten Grunzen hob sie die Sojasoßenflasche vomBoden auf und stellte sie
langsamund präzise auf demTisch ab.
Als siemit einem feuchten Lappen die verschüttete Soße vomBoden aufgewischt

hatte, blickte sie auf den Tisch. Ihr Essen und alles, was sie zumArbeiten brauchte, lag
griffbereit. Sushi war perfekt zumNebenher-Essen, kleineHappen, die sich direkt
verspeisen ließen, verdammt lecker und dazu noch nahrhaft. DieWeinflaschewar zu
Dreivierteln voll und dasWeinglas stand bereit. Fehlte noch eine FlascheWasser gegen
denDurst und sie könntemit der Arbeit beginnen.
Als sie den Lappen in die Küche brachte, aktivierte sie über ihr Handy ihre Boxen und

ließ ihre Arbeitsplaylist laufen. InstrumentaleMusik breitete sich langsam in ihrer
Wohnung aus.
Sloane nahm ihr Tablet, stellte es auf den Standfuß der Hülle und schob sich den

Tablet-Stift hinters Ohr. Die Bildbearbeitungssoftware öffnete sich. Zeit, die
Präsentation anzupassen.Mit Isabelle und demTeamhatte sie bereits besprochen,
welche Outfit-Ideen und Frisuren ambesten ankamen. Dabei ignorierte sie die Sprüche
von Georg Linde, die ihr jetzt wieder in den Sinn kamen.
AlterweißerMann.
Natürlichwusste er alles besser und alles, was sie vorgeschlagen hatte, war

selbstverständlich falsch. Alle sollten einfachweiter dasmachen, was er bisher
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empfohlen hatte. Deshalbwaren die Umfragewerte bei den Jung- und Erstwählern
auch so hervorragend schlecht. Groll stieg in ihrer Brust auf. Diesen Satz hätte sie ihm
gerne ins Gesicht geschleudert. Aber sie hatte sich zusammengerissen.Mit
Genugtuung hatte sie wahrgenommen, dass genau das Georg ammeisten gestört
hatte.
Als sie das dritte Outfit in die Bildbearbeitungsapp zog, stutzte sie. Mit gerunzelter

Stirn ließ sie sich im Stuhl zurücksinken und griff nach ihremWeinglas. Ihr Blick glitt
zur Couch, darauf lagen zwei Bildbände zu den aktuellen Künstlern, die ihreMutter
gerade bevorzugte.
Die Grundidee zu diesemOutfit stammte von Seraphina. Sie sollte ihreMutter erst

fragen, ob sie es benutzen durfte. Dennman übernahmnicht einfach ungefragt Ideen
von anderen. Kurzentschlossen startete sie einen Videocall, schenkte sich neuenWein
ein und zwirbelte eine grüne Strähne zwischen ihren Fingern. Grinsend begutachtete
sie die grünen Spitzen. Der Tonwar genial. Schade nur, dass die Farbe bereits nach dem
drittenWaschen an Glanz verlor.
In demMoment, als sie sich ein OshinkoMaki in denMund schob, wurde der Anruf

entgegengenommen. Aber sie blickte nicht in das Gesicht ihrerMutter, sondern in das
breite Grinsen vonDaniel.
»Pixie,meine Süße!Was verschafft uns die Ehre?«, seinemit Kajal umrundeten

Augen blitzten auf.
Sloane zwinkerte in die Kamera und schluckte das StückMaki herunter. »Ach, ich

dachte, ich nerve euch einfachmal ein wenig.«Mit einembreiten Grinsen klapperte sie
mit den Stäbchen. »Ist Seraphina in der Nähe?«
Daniel nickte, sah zur Seite und schob sich sein Septum zurecht. Das Schmuckstück,

das er heute in der Nase trug, war wie ein kleines Collier geformt.
»Ja, aber siemalt.« Das Bild ruckelte für einenMoment, als er siemitnahm.

Gedankenverloren fuhr er sich durch die ungestyltenwasserstoffblondenHaare. »Aber
du kannst gar nicht so sehr nerven, wie Steve gestern.«
»Steve?Will ich wissen, wer das ist?«, fragte Sloane und unterdrückte ein Lachen, sie

hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, Daniels wechselnde Partner nachzuvollziehen.
Daniel blieb stehen, hielt die Kamera ein Stück von sich und seufzte übertrieben
theatralisch in die Kamera. »Nein, und ich habe natürlich erst nach demSex erfahren,
dass er es eigentlich zuerst bei deinerMutter versucht hatte.«
Sloane prustete los, schob sich einemoosgrüne Strähne hinters Ohr und drehte das

Weinglas zwischen ihren Fingern. »Hat einer von euch beiden schonmal versucht, eine
normale Beziehung aufzubauen?«
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»Wie langweilig wäre das denn bitte?« Kopfschüttelnd gingDaniel weiter, er drehte
die Kamera und Sloane konnte in den Arbeitsraum ihrerMutter sehen. Seraphina
stand vor einer riesigen Leinwand. Farbe überzog ihreHände bis über das Handgelenk,
ihre rechte schimmerte rot und in einer weiten ausladenden Geste fuhr siemit der
farbnassenHand direkt über die Leinwand. Ihr linker Armwar bis über den Ellbogen in
allenmöglichen Farben gesprenkelt.
»Phi, meine Süße. Deine Tochter ist vor der Kamera undmöchtemit dir sprechen.«

Daniel trat neben Seraphina und beide blickten freundlich in die Kamera.
»Pixie, immerwieder eine Freude, dich zu sehen.« Seraphina grinste und griff nach

einem Lappen, der fast genauso bunt wie ihre Armewar, undwischte recht erfolglos
ein wenig von der Farbe ab.
»Hi, Mom. Arbeitest du an etwas Bestimmtemoder einfach nur für dich?« Sloane

blickte an den beiden vorbei auf das Bild, an dem ihreMutter imMoment arbeitete. Sie
hatte aber eindeutig gerade erst damit begonnen, denn viel war noch nicht zu
erkennen. Seraphina nickte eifrig und lächelte in die Kamera.
»Daniel und ich haben in ein paarWochen eine Vernissage in deiner Stadt. Steht erst

seit ein paar Tagen fest, deshalb habe ich dir noch nichts gesagt. Auch das endgültige
Thema ist noch nicht abgesprochen.« Seraphina sah flüchtig zumGemälde und zuckte
mit den Schultern. »Sobald ich Genaueres weiß, informiere ich dich umgehend. Aber
duwolltest doch etwas vonmir.Womit kann ich dir weiterhelfen?«
Mit knappenWorten umriss Sloane den Auftrag, den sie für Isabelle übernommen

hatte.
»Ich habe, ohne richtig nachzusehen, eine deiner Outfit-Ideen inmeine Präsentation

eingebaut, eine von denen, die du letztes Jahr kreiert hast.«
»Meinst du dasmit der eingearbeiteten Pride-Flagge oder das BDSM-Outfit?«
Sloane schluckte schwer, für einenMoment schwebte das Bild von Isabelle Laurent in

Lack und Leder vor ihren Augen, ambesten nochmit Peitsche.
»Dasmit der Pride-Flagge, das anderewäre dann doch einwenig toomuch für die

Politikerin.«
Daniel kicherte. »Alsomeine Stimmewürde sie damit eindeutig bekommen.«

Seraphina nickte zustimmend und Sloane schüttelte den Kopf.
»Zurück zum eigentlichen Thema bitte, ichmuss noch einwenig arbeiten«, sie

zwinkerte schnell, um ihre harschenWorte abzumildern. »Das Outfitmit der
Pride-Flaggewürde ich gerne verwenden. Isabelle und demTeamhat es ziemlich gut
gefallen.«
»Ich habe das imGroben für Daniel entwickelt, für den nächsten CSD, aber es ist für

keinen großen Auftritt gedacht.Wenn du es etwas abänderst, kann ichmeine
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Grundidee behalten«, beantwortete Seraphina die Frage. Daniel nickte ebenfalls
zustimmend.
»Ja, der Blazer… dann bekomme ich halt die Flagge vorne hin und deine Politikerin

bekommt sie auf den Rücken«, fügte Daniel grinsend hinzu.
»Dannmusst du die Jacke aber geschlossen tragen, damit die Flagge richtig

rüberkommt.« Sloane verkniff sich nurmitMühe ein Glucksen. »Und du kannst deine
Muskeln nicht frei präsentieren. Obwohl ein ordentlich geschnittener Anzug auch das
nichtmehr richtig verdeckt, sondern eher unterstreicht.« Sofort sah sie wieder Xavier
vor sich in demperfekt sitzenden Anzug. Sie hätte wirklich nie von sich gedacht, dass
sie so etwas anziehend fand. Zu spät bemerkte sie, dass sich ihre Stimmlage verändert
hatte undDaniel und ihreMutter sie interessiertmusterten.
»UndwelcherMann hat dich davon überzeugt, dass Anzüge kleidsam sind?« Daniel

hatte sich etwas näher zur Kamera gebeugt und einen Armumdie Schultern von
Seraphina gelegt. IhreMutter verschränkte die bunten Arme vor der Brust und verteilte
Farbe auf ihremOberteil.
Sloane lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Ach, niemand Besonderes. Der

Bodyguard von Isabelle hat eine imposante Gestalt und das kam trotz Anzug gut zur
Geltung.«
»Das glaube ich dir erst, wenn ich ein Beweisbild sehe.« Seraphina blickte von Sloane

zuDaniel und beide nickten. »Sowas gibt es doch sonst nur in Filmen.«
»Ich schaue, ob ich ein Foto von ihmmachen kann. Aber da er immer imHintergrund

steht, kann das schwierig werden.«
»Jaja, alles Ausreden.Wie heißt der guteHerr denn?« Daniels Augen glitzerten

neugierig.
»Bisher kenne ich nur seinen Vornamen. Er heißt Xavier und hat zu demguten Anzug

geniale grüne Augen und einen ziemlich intensiven Blick.« Hitze breitete sich in ihren
Wangen aus, abrupt setzte sie sich aufrecht hin und grinste verlegen in die Kamera.
»Aber ichmuss jetzt auchweiterarbeiten.Wennmein Entwurf des Blazers fertig ist,
schicke ich ihn dir.«
Sloane stellte das leereWeinglas auf den Tisch. Ihr Finger schwebte über dem roten

X ihres Tablets. Daniel und Seraphina schütteltenmit einembreiten Grinsen die Köpfe.
»Jaja, dumusst arbeiten. Aber den Spaß dabei nicht vergessen. Einen schönen

Abend, Pixie.« Seraphina zwinkerte undwarf ihr einen Luftkuss zu. Daniel winkte zum
Abschied.Mit einem schiefen, aber liebevollen Grinsen hob sie ihre eigeneHand zum
Abschied und beendete den Anruf. Der Bildschirmwurde dunkel und sie erkannte ihr
eigenes Gesicht in der Spiegelung des Tablets. IhremoosgrünenHaare strahlten ihr
entgegen.
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Warumhatte sie gerade diese Farbe gewählt, sie vermied eigentlich Blau- und
Grüntöne in ihrenHaaren, weil diese sich noch schneller als normalerweise
auswuschen. Vielleicht war da unbewusst der Gedanke an grüne Augen gewesen. An
einenMannmit breiten Schultern undmit einer verschlossenen, aber freundlichen
Ausstrahlung. Zum erstenMal seitMonaten kamdie Vorfreude auf einen Termin nicht
nur von der Arbeit. Sie wollte unbedingtmehr über ihren schweigsamen Samariter
erfahren. Ein Kribbeln durchzog sie.Mittwoch konnte gar nicht schnell genug
kommen.
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